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Josefine Müllers: Amor & Psyche – Das Mysterium von Herz und Seele, Frankfurt a.M. (Peter 

Lang-Verlag) 2011. 152 S., € 29,80 (ISBN 978-3-631-61699-4). 

Geistwerdung und Erhebung der Seele zu Gott, Selbstwerdung und Individuation im 

Zuge der Bewußtseinsentwicklung des Menschen, erzählt in der Form von Märchen 

und Mysterienerzählung (iÖero?w loßgow) und im Sinne des Mythos als wahrer, urs-

prünglicher Rede in archetypischen, symbolischen Bildern urbildhafter  Strukturen in 

der Tiefe von Herz und Seele, entzogen „dem Zugriff durch das Verstandesbewußt-

sein“, Amor-Eros und Psyche als kosmische Kräfte „eines sich in jeder Seele vollzie-

henden Geschehens“ – unter diesen Leitfragen (9-11) unternimmt J. Müllers (M.) eine 

„spirituell-psychologische bzw. philosophische Deutung“ des <Märchens von Amor 

und Psyche> aus dem Roman des Apuleius von Madaura (2. Jh.) [Verwiesen sei hier 

auch auf den einführenden Aufsatz von P. Barié und K. Eyselein „Zur Deutung von 

Amor und Psyche im Unterricht – Plädoyer für den (tiefen)psychologischen Ge-

sichtspunkt“ in:  MDAV 26/2 (1983), 15-22]. 

Nach einer kurzen Einführung in Person und Werk des Autors sowie zur Entstehung 

der Metamorphosen (12-16) untersucht das zweite Kapitel zum Weltbild des Apuleius 

und seinem Niederschlag im Roman (17-45) insbesondere die Rolle des Eros in der 

griechischen Kosmogonie, der Dichtung und der platonischen Philosophie (26-35): 

unmittelbar nach Gaia dem Chaos entsprungen und machtvoll (Hes. Theog. 121 f.) 

dafür sorgend, daß diese sich mit ihrem Erstgeborenen Uranos zum schöpferischen 

iÖero?w gaßmow vereinigt (ib. 126 ff.), bleibt der zweigeschlechtliche Eros auch in der 

Orphik des 7. Jh. v. Chr. eine kosmogonische Urgewalt. Zugleich berge seine Doppel-

natur im Sinne der harmonischen Spannung (palißntonow aÖrmonißh, VS 22 B 51) He-

raklits (um 500 v. Chr.) den Gegensatz zwischen Zeugung/Entstehen und Vergehen: 

die Kehrseite des Liebreizes sind Wahnsinn und Tod (M. 28). Im platonischen Phaidros 

(245 b 5 – c 1) als gottgesandte Manie und Triebfeder der Seele zur größten Glückse-

ligkeit herausgestellt, werde die Liebe im Lobreigen des Symposion zum Bestreben 

nach dem Schönen (178 b 2 – d 2), im Trachten nach der ursprünglichen Ganzheit des 

Menschen (191 d 1-3) zum Erkennen des wesensmäßig Zusammengehörigen (192 e 8 – 
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193 a 1), im Besitz der Kardinaltugenden (196 b 6 – e 6) zur Beförderung von Dich-

tkunst und Weisheitsliebe (M. 31). Als Mittler zwischen Göttlichem und Menschli-

chem, zwischen Unsterblichem und Endlichem (202 e 1-7) führt die so verstandene 

Doppelnatur des Eros in seinem Streben nach dem Schönen und Guten sowie der Er-

kenntnis des Gleichen zur Einheit des Ganzen. Zugleich werde das Wesen des Eros als 

Suche nach dem Schönen mit der §Anaßmnhsiw, der Wiedererinnerung an die Schau der 

Idee des Schönen, verbunden (M. 33 f.), zu welchem Schönen „an und für und in sich 

selbst ewig überall demselben“ (211 b 1) der Liebende in sieben Stufen steigender 

Teilhabe (Meßjeciw) vordringt (210 a 4 – 212 a 7) und auf allen Ebenen die Einheit von 

innerem Gott und äußerem Schönen, in welchem dieser sich realisiert, erkennt.  

In diese sokratische Traditionslinie stelle sich auch Apuleius mit seiner Lehre von den 

Dämonen (M. 36 f.) als Dolmetscher und Mittler zwischen den himmlischen Göttern – 

den platonischen Ideen: unkörperlich, zeitlos, unwandelbar – und den Menschen; un-

sterblich wie die Götter unterliegen sie, Götter der Dichter wie eben auch Amor, allen 

menschlichen Affekten, und in ihrer Mittelstellung seien sie zur Ideenwelt deren Ab-

bilder. Auf der anderen Seite stehen die Ebenen des Seelenbegriffs (M. 38-45): Homers 

Psychḗ als „bewegendem Form-und Gestaltungsprinzip“ (Eídolon) gegenüber dem 

Thymós als (praemortal) individueller, dann (postmortal) kosmischer Lebensenergie 

entspricht die vorsokratische Unterscheidung zwischen immanenter Lebensseele und 

transzendenter Geist-(Nouqw-)Seele. Die platonische Seele, welche sich aus sich selbst 

heraus bewegt, unentstanden und darum auch unvergänglich ist (Phaidr. 245 c 5 – 246 

a 2), findet zu ihrer Bestimmung, der Erkenntnis des Wesens der Dinge, auf dem 

(nicht-sinnlichen, vgl. Phaid. 99 e 5 f.) Wege der Wiedererinnerung an ihre vorgeburtli-

che Schau der Ideenwelt (246 a 3 – 249 d 3); dies veranschaulicht schließlich das 

Gleichnis von der Seele als Rossegespann unter Führung des (selbst-)erkennenden 

Noús (253 c 7 ff.), welcher beim Anblick des (diesseitigen) Erōtikón allein den Wagen 

zügeln und zur (jenseitigen) Sphäre der Idee des Schönen hin lenken kann (M. 41 f.).  

Auch in der hellenistischen und frühchristlichen Literatur steht der ursprünglich frei-

en und göttlichen, aber ins Irdisch-Materielle gefallenen Einzelseele die kosmogoni-
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sche Allseele, der göttliche Lógos gegenüber. Im „Urmenschen“ (M. 44), einem „Höhe-

ren Selbst“ und „mann-weiblicher Einheit“ aus Licht (Noús) und Leben in ihm 

(Psychḗ) werde Eros zum göttlichen Boten des Lichts und bereite Psyche auf den Wie-

deraufstieg und einen erneuten iÖero?w gaßmow des weiblichen (Liebe) mit dem männli-

chen (Geist) Prinzip vor. Die „Ebenen göttlicher Bewußtheit“ (die physische, die Emp-

findungs- und die Mentalsphäre) zu durchdringen = sie sinnend zu erkennen, indem 

sie bei sich ‚vergessene‘ Inhalte göttlicher Liebe wieder freilege, um auf diesem Wege 

in die Lichtwelt zu gelangen – dieses Télos der Seele zeige „im dichterischen Symbol“ 

das Märchen von Amor und Psyche (M. 45).  

Das dritte Kapitel bettet Amor und Psyche in den Roman als Ganzen, die Eselsgeschich-

te des Loukios von Patrai – in der satirischen Kurzfassung des (ungefähren) Zeitge-

nossen Ps.-Lukian – ein und fragt nach Intentionen des Neupythagoreers und mit 

ägyptischen Mysterienvorstellungen (Seth – Osiris) vertrauten „philosophus platonicus“ 

Apuleius für seine (erweiterte) Neubearbeitung des hier problematisierten Verhältnis-

ses von Sein und Schein, von Seele (Mädchen) und Leib (Esel) in Form der Metamor-

phosen (45-50).  

Dementsprechend ist das vierte Kapitel der Psyche-Novelle als solcher (Met. IV 28 – 

VI 24) gewidmet (60-92): das Geist- und Unsterblichkeitswerden der Seele spiegele 

sich auf den Realitätsebenen von Märchen wie Mythos und Mysterium, die Große 

Göttin (Venus) und die überirdische Schönheit in der irdisch gewordenen Seele (Psy-

che) weisen auf die Spannung der Gottebenbildlichkeit im Geschöpf; Amor, von Ve-

nus eigentlich als Cupido zur Züchtigung der hybriden Psyche gesandt, werde zum 

Opfer seiner, der „Liebe des erkennenden Herzens“ selbst (M. 63 f.). Und die sterbli-

che Psyche , die ontische Seele als Fühlen, habe im „Streben nach dem Anderen ihrer 

selbst“ ihren Weg zur Erkenntnis dieses Anderen als transzendierendem Licht und 

göttlichem Selbst noch vor sich (M. 65 ff.): auf ihre Entrückung in Amors Palast und 

Schau des Liebesgottes folgen Leiden Psyches (als verzeitlichten Aspektes der Venus) 

in Trennung und durch die Welt irrender Suche nach der göttlichen, präexistenten 

Liebe. Drei Proben für Venus (Samenkörner, Vlies der Sonnenschafe, Wasser vom 
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Quell der Styx) münden in den Gang durch die Unterwelt als vierte: wie dabei das 

Motiv des Totenschlafs das „Vergessen der Unsterblichkeit der inkarnierten Seele“ 

symbolisiere, so stellt das Mysterium des Wiedererwachens (durch den Pfeil Amors) 

den Aufstieg der „Sinne der Seele“ aus ihrer sterblichen Befangenheit, die bewußte 

Geistwerdung der jetzt erkennenden Seele und ihre Erhebung zur himmlischen Hoch-

zeit mit dem jetzt erkannten, wahrhaften Amor auf dem Olymp dar (M. 87 f.). Von der 

anderen Seite betrachtet versetzt der Gott durch die Kraft seiner Liebe die Seele (Psy-

che) erst in die Lage, seine Geistwirkung zu erkennen und aus Cupido nunmehr Amor 

werden zu lassen.  

Dieses Zusammenwirken des Herzens als Erkenntnisinstanz der göttlichen Liebe 

(Amor) mit der sich von Cupido, dem „leidenschaftlichen Herz“ läuternden und zum 

Höheren Selbst erhebenden Seele (89-92) bildet den Hintergrund für das letzte Kapitel, 

welches die Initiation (in B. XI) des Romanhelden, des Goldenen Esels Lucius, in die 

altägyptischen Isis- und Osiris-Mysterien sowie auf die Horus-Ebene als Weg in eine 

neue (M. 97), letztlich „dreimalselige“ (M. 115) Existenzweise beschreibt. Die Selbst-

werdung des Lucius-Apuleius im Roman sieht M. (92, 117-22) schließlich zusammen-

fassend in weitgehender Analogie zur stufenweisen Entwicklung der Seele (Psyche) 

im darin eingelegten Märchen. Apuleius als Psychagoge in der Nachfolge des Gottes 

des Sokrates (seiner eigenen Schrift und Genius) auf der Suche nach seinem wahren 

und höheren Selbst – mit dem Ziel, „sich dem Ebenbild Gottes anzugleichen“, zum 

Ausklang (M. 122) – läßt vor möglicher Hybris dann doch fast ein wenig zurückwei-

chen.  

In der Reihung und Fülle tief(st)greifender, mitunter vielfältig verknüpfter und sich 

überschneidender Einzelgedanken und –beobachtungen auf philosophisch-

theologischer, poetologischer wie (tiefen)psychologischer Ebene zugleich ist es nicht 

immer leicht, den ‚Roten Faden‘ im Auge zu behalten; hier hätten mehr zusammenfas-

sende Binnenkapitel klärender wirken können. An mancher Stelle wäre auch ein ge-

nauerer Originaltextbeleg für getroffene Aussagen anstelle etwa des allgemeinen 

Verweises auf Schleiermacher-Platon (bzw. bloße Kapitelzählung) oder Sekundärlite-
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ratur wünschenswert gewesen. Überhaupt wird die Primärliteratur in Übersetzung 

verarbeitet: M. schreibt als Nicht–Klassische Philologin (dafür nicht untypisch auch 

Aufbau und Gehalt des knappen Literaturverzeichnisses 123-26), ihre Quellen von 

Hesiod bis in die Spätantike sind Übersetzungen (u.a. Artemis, Kröner) und zweispra-

chige (Tusculum) Textausgaben – verdienstvoll ohne Zweifel für Studierende, und 

nützlich in diesem Zusammenhang auch der deutsche Textabdruck (ohne Quellenan-

gabe ?) von Amor und Psyche (127-52). Dessen ungeachtet aber wird der Vielschichtig-

keit und dem Facettenreichtum des Untersuchungsgegenstandes eine sehr dichte und 

tiefgehende, bisweilen erst mit dem zweiten Blick zu durchdringende, in jedem Falle 

aber lesenswerte Behandlung gewidmet. 

                                                                                                 Michael P. Schmude, Boppard 

aus: SCRINIUM 57, 1 (2012), S. 22-26. 

 


